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Die färbe in der Denkmalspflege
Nachdem im Karlsruher Tagblatt vom 25 . März 1931 Baudirektor

Platz - Mannheim in seinem Artikel „Wie soll man Baudenkmäler
wieder Herstellen ? " gewissermaßen Richtlinien für die Denkmals¬
pflege im allgemeinen und für die farbige Behandlung der Bau¬
denkmäler im besonderen gegeben hat , ist es vielleicht angebracht,
auch einmal von einem anderen Standpunkt aus dieses Problem
zu beleuchten. Vielleicht tritt dann auch die von Professor S ch n a -
bel im Tagblatt vom 20 . und 21. März 1931 in feinem „Streit um
die Farben " ausgerufene „sachkundige und ruhig urteilende Per¬
sönlichkeit " auf den Plan , um die Argumente zu zergliedern , die zu
dem heutigen Sturm gegen die baupflegerische Tätigkeit des der¬
zeitigen Referenten im Finanzministerium , Ministerialrat Dr.
Hirsch , geführt haben.

Als der Denkmalspflege oberste Grundsätze nennt Baudirektor
Platz außerordentliche Zurückhaltung und Verzicht auf persönlichen
Ehrgeiz und eigene Ideen . Wenn dieser Verzicht aus der Erkennt¬
nis resultiert , dah der wirkliche und lebendige äuhere Wert eines
Gebäudes auf dem Gleichgewicht beruht , das zwischen dem Gebäude
und seiner Umgebung herrschen soll , dann kann man der Meinung
sein , dab diese obersten Grundsätze auch in unserem heutigen , doch
auf Kompromissen aufgebauten Städtebau , Geltung haben sollten.
Dah aber die Denkmalspflege sich auf „die sorgfältige Erhaltung des
Bestehenden" beschränken soll , muh zu ganz falschen Ergebnissen füh¬
ren . Hirsch hat in seinem „Fall Leonelli " doch sehr deutlich nach¬
gewiesen, dah der bestehende Zustand sehr häufig oder meistens ein
Zufallsorodukt ist, bedingt durch die Auffassung, den Geschmack , einer
vorangegangenen Zeit . Deshalb erscheint sein Standpunkt , dah ein
künstlerisch wertvolles Baudenkmal in seiner ursprünglichen Form
und Farbe zu erhalten ist, als der gröhere, der objektivere und da¬
her auch richtigere.

Zur Beurteilung des ganzen Fragenkomplexes muh man unter
den unter Denkmalsschutz stehenden Gebäuden zunächst unterscheiden:
1 . Ruinen und solche Gebäude, di« heute keinem lebendigen Zweck
mehr dienen , und zweitens Gebäude, die noch einen bestimmten
Zweck erfüllen . Eine Ruine sollte selbstverständlich in dem überkom¬
menen Zustand erhalten bleiben und die Unterhaltung sollte sich
auf das Allernotwendigste beschränken , selbst wenn dadurch der gänz¬
liche Verlust des Gebäudes nicht vermieden werden kann. Man muh
jedoch auch einen großen Unterschied machen zwischen Gebäuden und
selbst Ruinen , die durch ihre Lage städtebaulich gebunden sind und
solchen , die für sich allein stehen . Wenn bei diesen letzteren eine zu¬
rückhaltende Denkmalspflege das Bestehende erhält , dann verursacht
sie wenigstens keinen Schaden. Ein Baudenkmal hingegen, das in
baulicher Verbindung mit anderen Gebäuden steht , in einer Straße ,
an einem Platz , selbst wenn es nur als historische Ruine erhalten
wird , hat Anspruch auf sorgfältig st e Pflege , weil es eben Teil
eines größeren Ganzen ist. Mai ; wird einen zerbrochenen Teller von
künstlerischem Wert nicht in den Mülleimer werfen , sondern seine
Teile sorgfältig zusammenkitten und ihn um so sorgsamer aufbewah -
ren . Er wird der Sammlung auch geflickt zur Zierde gereichen , wie
der Stadt die Bauruine , die andererseits ohne Pflege das Stadt¬
bild stören und die Umgebung gefährden würde .

Wohl die meisten Baudenkmäler — und gerade die in den gegen¬
wärtigen Streit hineingezogenen — dienen noch heute einem leben¬
digen Zweck und nehmen häufig in ihrer Umgebung einen bevor¬
zugten Platz ein . Alles Lebendige bat aber Anteil an der Entwick¬
lung , es beeinfluht die Umgebung und wird von ihr beeinflußt . Des¬
halb fordert es auch eine Gestaltung des Aeuheren im Zusammen¬
hang mit dieser Umgebung. Dieser Standpunkt gibt das Recht , die
äußere Haut eines Baudenkmals , auch abweichend von seinem ur¬
sprünglichen Ausdruck , farbig so zu gestalten, daß es mit seiner Nach¬
barschaft ins Gleichgewicht kommt . Wenn auch das Ideal die Erhal¬
tung im ursprünglichen Zustand ist , so fordert das heutige Leben doch
mehr Rücksichtnahme als das gestrige . Doch auch das Baudenkmal ,
besonders an exponenter Stelle , sollte darauf Anspruch haben, daß
die Nachbarschaft sich etwas nach ihm richtet und es wird dann ge¬
rade durch die Konstanz seiner eigenen Farbigkeit einen sehr wohl¬
tätigen Einfluh ausüben . Von diesem Standpunkt aus betrachtet, ist
es eine der vornehmsten Ausgaben für eine Stadtverwaltung , die
farbige Gestaltungdes Stadtbildes zu überwachen und
dafür zu sorgen, dah auch die alten Baudenkmäler in ihrem äußeren
Gewand gevflegt werden und sich , ihrer Bedeutung entsprechend ,
dem Gesamtstadtbild einfügen.

Wozu denn überhaupt Farbe ? Aesthetisch betrachtet , dient sie als
architektonischesAusdrucksmittel wie die Form , und hilft den äuße¬
ren Eindruck eines Bauwerkes zu heben relvektiv es als Farbfleck
in seine Umgebung einzuvassen. Technisch betrachtet ist die Farbe
Konservierungsmittel für die meisten Baustoffe. Und was
ist Farbe ? Ein dünner , sehr vergänglicher Ueberzug, der leider nur
zu oft der Erneuerung bedarf , weil er unter dem Einfluß von Sonne
und Wetter sowohl sein Aussehen als seinen konservierenden Zweck
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Drauhen steht ein Koffinnagel , der persönlich von der „Buena -
ventura " herkam, oder : eines der von Ihnen transportierten
Bananenvaare , das keinen Liebhaber fand , bat sich eigenbeinig her¬
bemüht , um wenigstens von Ihnen verspeist zu werden . Oder : der
Inhalt der so sehr begehrten Ecneverkrüge hat es mit Ihnen ge¬
halten und kommt heimlich an der Wand lang hergeflossen . . . .
bitte , öffnen Sie den Mund . . . das hätte Pietjen Verlorenkoost
weniger unglaubhaft erschienen , als was der Mund des Beamten
da in seine Zelle rief

Auch vermochte er sich nicht sofort zu erheben, denn diese Zeitung
hatte sich ihm wie ein stählernes Geschah ins Sitzfleisch gebohrt.

„Wa—at ?" stotterte er schliehlich.
„Ihre Frau !" rief der in der Tür unwirsch. „Oder wollen Sie

sie nicht sprechen ?"
Er wußte selber nicht , ob er wollte oder nicht . Es war ja auch

nicht an dem Wollen . Was war das für ein Wort ? Ihm galt es
nicht , ihm bestand es nicht . Wollen war eine unsichtbare Macht
über ihm, die ihm in den Mund legte , „doch !" zu lagen.

Der Polizist führte ihn also in einen anderen Raum , stellte ihn
zu seiner Frau hin und setzte sich neben die Tür .

Pietjen schaute sie , man kann es nicht anders ausdrücken, mit
dämlichen Augen an . Aber damit schien es für den Besuch nicht
getan zu sein .

„Du Lumpenhund," entfuhr es dem , „du Strolch , du Verbrecher!
Da in der Fremde weih Gott was anstiften , damit man hier allein
und ausgeliefert bleibt , du Halunke!"

„Mähigt Euch , Frau, " sagte der Polizist und hob warnend die
Hand.

„Mähigen , ach was ! Herr Polizist , schauen Sie diesen Schwein¬
kerl an , ob er sich gemähigt hat ! Ob er für seine Familie ein or¬
dentliches Leben geführt bat . . .

"
Hier empfing das Herz Pietjens einen herben Schlag.
„ . . . ob er wie ein Christenmcnsch sich ausführte , oder wie . ■ .

wie ’n hundsföttisch ordinärer Kujon . Tjawoll , in der Weltge-

verliert . Infolge ihrer Vergänglichkeit ist die Farbe besonders stark
dem wechselnden Zeitgeschmack unterworfen . Hingegen bmvahrt die
Verwendung der Farbe den Baukünstler vor Sünden , die sich beim
Formalen , erst nach Jahrzehnten oder Jahrhunderten wieder gut¬
machen lasten.

Ein Neubau wirkt zunächst immer hart in seiner Umgebung,
mit der er erst nach Jahren verwächst . Ein farbig wieder berge-
stelltes Bauwerk wirkt stets wie ein Neubau , hart , fremd , besonders
in altersgrauer Nachbarschaft . Selbst ein Anstrich , der sich nach den
altersgrauen Farben der Umgebung richtet, wird dem Gebäude nicht
eine gewiste Härte nehmen . Wenn sich also diese zunächst unangeneh¬
me Kontrastwirkung nicht vermeiden läht , dann ist es doch richtiger,
den Farbanstrich so intensiv zu wählen , dab der gewollte farbige
Eindruck unter der Einwirkung von Sonne und Wetter später er¬
reicht und wenigstens einige Fahre erhalten bleibt .

Zusammengefaßt wäre dar Ergebnis der ganzen Betrachtung etwa
folgendes : Eine alleinstehende Ruine ist im gewordenen Zustand
zu erhalten , ein Gebiiuoe, das keinem lebendigen Zweck mehr dient ,
aber städtebaulich gebunden ist , muh sorgfältig erhalten und das
Aeuhere in Harmonie mit seiner Umgebung gebracht werden. Alle
noch einem modernen Zweck dienenden Baudenkmäler sollten in
ihrem ursprünglichen Zu st and erhalten bleiben , sofern sie
nicht durch ihren farbigen Ausdruck das Gleichgewicht des Stadt¬
bildes stören. In letzterem Falle sollte auch das historische Baudenk¬
mal Anspruch auf farbige Gestaltung nach den Bedürfnissen und An¬
schauungen unserer Zeit haben . Wenn Farbe richtig verstanden und
angewandt wird , dann kann sie den Eindruck von Gebäuden monu¬
mental steigern, wie etwa bei der Münze oder beim Schloß in
Schwetzingen.

Und nun noch ein Wort zum H i st o r i f ch e n . Es ist zweifellos
Hirschs Verdienst , nachgewiesen zu haben , daß Weinbrenner feine
Bauten durchaus nicht so monoton grau bat streichen lassen , wie sie
auf uns gekommen sind. Weinbrenners Gegnerschaft gegen das harte
Weih zeigt, dah er ein sehr feines Verständnis für Farbe hatte . Erst
der reine Klassizismus und die ihm folgenden Jahrzehnte bevor¬

zugen das reine Weib . Die Karlsruher Bauordnung timt 1843 verbH
noch dieses Weih und die von 1898 alle grellen Farben . W i r jedostz
stehen mit einem Bein immer noch in jener farblosen Zeit , was d»
weißen Hausanstriche beweisen, die immer noch Löcher in die S".

".
sersronten reihen dürfen . Es wäre hingegen falsch , das We >»
ber Dämmer st ocksiedlung als Kronzeugen dafür heran;»
holen, dah der heutige Geschmack das Weih bevorzuge. Dort steht du
ganze Siedlung im Grünen und dieses zieht sich überall zwischen du
Hauszeilen . In der Stadt dagegen herrschen die steinernen Ha»^
fronten vor, und das Grün spielt eine sehr bescheidene Rolle . E>» '
solche Siedlung stark farbig gestrichen , führt zu recht unangenehm»»
Wirkungen , wie man es an dem neuesten Teil der Gartenstadt Ru» '
vurr leben kann.

Der im Vorstehenden wiedergegebene Standpunkt versucht ,
d >°

Dinge , ohne romantischen Einschlag, nüchtern nach den Bedürt '
nissen des Lebens zu betrachten. Er mühte die Basis abgeben ,
für die objektive Betrachtung und Wertung der baupflegerischen T» '
tigkeit der Bauverwaltung des Finanzministeriums . Aus gelchma»'
lichen Gründen kann man gewiß zur Ablehnung dieser oder jene»
Farbe kommen . Man kann aber bestimmt den gefundenen Lösungen
nicht absprechen , dah sie das Richtige gewollt und fast ausschließlich
in hohem Grade auch erreicht haben . Denkmalspflege muh vor allem
mit dem Verstand gemacht werden . Die heutige Gegnerschaft gegen
die „Brutalität " der Farben entspringt aber vielmehr gefiihls '
mäßiger E i n st e l l u n g , die andererseits von unsachlicher , P*.

1'
sönlicher Beeinflussung abhängig ist. Ganz allgemein betrachtet , w
die Farbe doch sowohl als künstlerisches Gestaltungsmittel wie ast
technisches Konservierungsmittel nicht zu entbehren . Deshalb hat die
Ablehnung ihrer bewußten Verwendung auch keinen Zweck. Da»
Wissen einerseits , dah in der Farbe starke Gefühlswerte liegen , un"
andererseits , dah des Menschen Stimmung und Wohlbefinden stal

'
von äußeren Eindrücken abhängen , gibt dem verantwortliche"
Städtebauer nicht nur das Recht , sondern dieses Wissen macht es ib >»
zur Pflicht , die Möglichkeiten der farbigen Gestaltung voll um>
ganz auszuschöpfen . R . F.

'De* ScAnacMUtQ '
Ei , was war doch der Karl Frdinger für ein anderer Kerl gegen

den kleinen Ferdi Pottensteiner ! Gelb konnte sich der Ferdi ärgern ,
wenn er an die Geschichte dachte , wie der Karl neulich drauhen im
Wiener Wald beim Batzenwirt sechs handfeste Burschen, die der
kleinen Elli , dem süheften Mäuschen von Wien , nur ein paar freund¬
liche Blicke zugeworfen hatten , nacheinander und ganz allein emvor-
gehoben und ziemlich hoch gegen die Wand geworfen hatte , dah sie
die Tapete entlang hinabrutschten, auf die Knie aufschlugen und sich
das Rückgrat nicht unbeträchtlich verbogen. Ins Riesenhafte war
Ellias Achtung vor Karl von diesem Tage an gewachsen . Der arme ,
ein wenig zimperliche Ferdi hingegen war gänzlich hinten herunter¬
gefallen. Es war sehr schmerzlich für ihn , denn sein Serz hing nun
einmal arg an Elli .

Der Karl hatte zwar Muskeln , so dick wie Leberwürste, aber er
war riesendumm. Ferdi hingegen besah ein Auto . Es ist deshalb
verständlich, dah es der kleinen Elli zuweilen schwer wurde , eine
feste Entscheidung für oder wider einen ihrer beiden Anbeter zu
treffen.

Kürzlich einmal war der Ferdi selig. Der Abend in Baden war
wundervoll gewesen . Er hatte mit Elli im Eafe Graz gesessen, der
Musik gelauscht , binreihend schön mit dem »arten , schlanken Mädel -
chen getanzt , ihre Hand gehalten und sie immerzu angeschaut̂ indes
fein schmucker , in dunkelrotem, glänzendem Lack gehaltener Wagen
drauhen vor bem Trottoir wartete .

Tief in die breiten Ledersitze hinabgesunken und von einer un¬
bändigen Lebensfreude ergriffen , logen die beiden den würzigen
Duft der Tannen ein , als das Auto sie kurz nach eins durch den
nachtschwarzen Wiener Wald nach Wien zurückbrachte . „Eigentlich
fährt er ganz hübsch"

, dachte EIN bei sich . „Wenn er statt eines sol¬
chen Jammerlappens nun noch ein Bursche sein möchte wie mein
Irdingerkarl , ha , welch ein Mann wäre das für mich ! Aber ich
glaube , er fürchtet sich selbst vor einem lahmen Hasen. Er hat . . . .

"
Hell kreischten die Bremsen auf . Der Wagen schlickerte, ächzte und

blieb dann mitten auf der Chausiee stehen . Wahrend er den Fuh
wieder von der Bremse nahm , war ein Ausdruck fürchterlichen Er¬
schreckens in Ferdis Augen getreten . Er blickte entsetzt geradeaus . Da
sah es Elli auch : knapp zwanzig Meter vor ihnen war in Kopfhöbe
ein starkes Seil quer über die Strahe gespannt. Hell gleihte der
straffe, dicke Draht in den auseinanderstrebenden , weihen Strahlen¬
bündeln der Scheinwerfer . Ferdis Hände kramvften sich um das
Steuerrad . Er zitterte . Elli aber war es noch viel erbärmlicher zu¬
mute.

„Hast Du Angst?" flüsterte Ferdi . „Bitte , ha . . . ha . . . bab . . -
Mehr brachte er nicht heraus , denn eben kamen vier Männer ,

breite , schwere Gestalten , seitwärts aus dem hoben Walde auf das
Auto zugeschritten. Ferdi blickte angstvoll auf das Mädchen an
ner Seite , das vor Schrecken halb tot war . Elli hörte , wie er mul '
melte : „Jetzt oder nie ist Deine Chance gekommen !"

Dann sprang der Ferdi auf . Seine Augen blitzten, und doch war »-
der reine Wahnsinn , als der junge , schmächtige Mensch jetzt dem
ersten Angreifer «ntgegentrat .

Aber da ! Ein wohlgeziehlter Schlag mitten ins Gesicht des Rm»'
dys ! Dieser taumelte . Ferdi sprang bebende zurück. Entsetzen P»»1*
Elli , als sie sah , wie gleich darauf drei riesige Gestalten an ihres»
Gefährten hingen , der wie wild um sich schlug. Dumpf krachten du
Knochen aufeinander , und dann klatschte plötzlich etwas wie es »
Strom zu Boden , eine dunkle, glänzende , dicke , warme Feuchtigkeit
Blut ! Zwei von Ferdis Gegnern wälzten sich in der Lache öl*
Boden , die Gesichter und Kleider schrecklich verschmiert. Ferdi svra >»
wie besesien auf die beiden anderen - los und hieb auch sie mit seine»
bluttriefenden Fäusten zu Boden.

Die direckte Gefahr war jetzt beseitigt . Elli wagte sich aus d«>»
Auto heraus . Sie war ein gescheites Mädchen. Sie ließ etwas heiße?
Wasser aus dem Kühler laufen und wusch dem schnaufenden Fel "
liebevoll das klebrige Blut von den Händen.

„Nun wäre noch das Seil "
, sagte Ferdi und prüfte die Enden ,

man an zwei Bäumen befestigt batte . „Der Draht ist so fest oel '
schlungen , dah wir ihn schwerlich losbekommen werden"

, stellte
mit Betrübnis fest. Dann machte er sich mit Ellis Hilfe daran , fr"
Seil zu durchseilen. Aber die Feile , die sie mit sich führten , war »»
fein , als dah sie etwas hätten ausrichten können. „Laß nur "

, meint'
der Ferdi , „wir werden es auch Io schaffen"

. Dann nahm er
Draht in beide Hände, spreizte die Beine , beugte sich vor , hielt d»
Luft an , zog ; die Adern an Händen und Schläfen schwollen ihm a » >
dann ein Ruck von fast übermenschlicherGewalt — der Ferdi bau'
das Drahtseil zerrisien. .. .

Vier Wochen lang war die kleine Elli mit ihrem Ferdi sehr gl »»
lich, bis zu jenem Tage nämlich, da sie, während sie in seinen Briet
schäften stöberte, in einer Kassette ganz zuunterst eine Rechnung rE
Kaufhaus Schlomann in Wien fand , in der bescheinigt wurde , WJ
Herr Ferdi Pottensteiner für zwei an seine vier besten Freunde ,
sevh , Egon , Max und Franz , gelieferte gefüllte Blutdlasen sowies»'
ein Drahtseil , Sorte 1 , angefeilt nach Vorschrift, achtzig Schill' »»
richtig bezahlt batte . Werner Lobbenber̂

schichte herumstrolchen und die Frau darben lassen und allein lassen
und ausgeliefert . . . und . . . na mit dem Mord , das is ja Unsinn,
aber was du auf der Platte hast , is viel schlimmer als das , du
Lotter , du Tagdieb ! Und jetzt schon wieder im Kriminal und offen
über die Strahe geführt . Schande, Schande, Schande!"

Hier verschlug sich ibr der Atem. Der Polizist markierte Des¬
interessement. Sie aber öffnete von neuem den Mund , in dem sich
bald wieder einiges angesammelt hatte . Doch bevor sie etwas davon
los werden konnte, fragte Pietjen mit einfacher und demütiger , mit
ein wenig flehender und zitternder Stimme : .Mas macht Angele?"

Da vergaß die Frau sich weiter zu äuhern , sogar den Mund wie¬
der zu schlieben , und Iah ihn nur mit einer scheuen Entgeisterung
an . Pietjen auch starrte zu ibr hin , seine Augen schienen den hart
umsältelten Mund , der mit einer rohen Gebärde aufgerisien war ,
um eine gute rasche Antwort beschwören zu wollen.

Rach einer langen Weile , in der es war , als ob die Zeit erstarrt
sei , sagte die Frau leise , geschlagen und zögernd: „Ja , weißt du
nicht ?"

Pietjen wurde aschfahl . „Tot ?" fragte er tonlos .
Aber sie winkte nur : nein , und machte mit der Hand eine kleine,

in einer grauen Verzweiflung steckenbleibende Bewegung , di« aus¬
drückte : verschwunden.

Pietjen Verlorenkoost bockte wieder auf die Pritsche nieder . Die
sagte laut und vernehmlich : weh !

Und statt der Geneverkrüge muhte Pietjen einen anderen Kelch
leeren.

Die Polizei muhte Pietjen Verlorenkoost freigeben. Ein Zusam¬
menhang zwischen ihm unb dem Hund mit dem Jngwertovf konnte
nicht erwiesen werden und desgleichen auch nicht , dah er die Krüge
auf eine andere Weise als die von ihm genannte sich besorgt habe.
Den Genever hielt man allerdings vorerst noch zurück.

.Mahrscheinlich für dat Kriminalmuseum, " meinte Pietjen mit
Ingrimm .

Pietjen ging nicht zu der Jolle und nicht zu den Kumvanen , als
er das Polizeigebäude am Abend verlieh . Ihn batte eine dumpfe
Sehnsucht nach den Menschen erfaßt , in deren tiefen Wald sich sein
Kind verlief , während er zugleich einsamer war als jemals in sei¬
nem Leben.

Er stellte sich »wischen zwei lichterstrablende Fasiaden im Vergnll-
gungsviertel des Hafens und die wilde Kirmes rauschte um ihn.
Tausend Menschen gingen durch seine Augen , einer fremder als der
andere , und er batte für alle, Io fremd sie sein mochten , ein Her»
voll liebevoller Hingabe.

Ein Polizist vertrieb ihn . Er ging einige Häuser weiter ,
Kino , eine Bar , ein Variete , ein Theater seltsamer Menschen , ei »'
Damenkavelle in roten Fräcken und mit weihen Zylinderhütea ,
Weinbaus mit Sevaröes , alles was er selber früher genossen b»^ '
Aber das war es nicht . Es waren die Menschen . . .

Er stand nun wieder an eine Mauer gelehnt und hatte die
in der Menge und es war , als schwämmen diese Augen mit '»
fort . . . wohin ? . . .

Wieder war ein Polizist da . *
Da ging Pietjen rasch ein paar Häuser weiter und trat d»s"

« ine Seitentür , bie er kannte , ungehindert in das Hippodrom
in dem Matrosen und Dienstmädchen, ausgerückte Jungens »»
Freudenmädchen auf abgetrabten Gäulen grobe Welt spielten » "
sich wie Grafen und Gräfinnen durch den Kreis der Ma » e»
schwangen , die ein tiefer Park wurde.

Pietjen hatte , seitdem er in der Kuhle unter der Jolle seine
nung aufgeschlagen, wenn das Wasser bis zum Mund stand, on '

durch Tätowieren Geld verdient . Das Instrumentarium war b ' »
zu beschaffen gewesen . Den Tintenstift , mit dem er die Muster vo

^
zeichnete , hatte er gefunden , die Stopfnadel , mit der er sie ausv»»
tierte , kam aus dem Besitz eines Kumpans und die rote und Ichma »°
Stange chinesischer Tusche , mit der er das vollbrachte Werk ein» '^
damit es sich nachher rot und blau aus der Haut zeichnete ,
durch Vermittlung Emme Bemmes ein Ladeninbaber gestiftet. * ,
Kunst batte Pietjen auf den ersten Segelschiffsreisen als IanM "
gelernt und es kam darauf an , ein Lokal zu finden , dessen Leit
den Künstler duldete . Kunden waren stets vorhanden .

Das Hippodrom war gut besucht an diesem Abend , so dab ^
irgendeinen Anstand wohl nicht zu befürchten batte . Er suchte
einen Platz , wo er , ohne die Mte des Besitzers in Anspruch »» »»

^
men, eine Sitzgelegenheit fand und an dem viele Menschen vor"»
kamen. ut>Die Menschen strömten ein und aus und Pietjen hing als " „
Hängeschild seinen Tintenstift , der so grob war , dah er ihn m ' * . ((«
Fingernägeln halten mußte , seine Stopfnadel und seine
Tusch« in der Sand und sagte ab und zu zu einem Vorbeigehen"»

„Bist du denn ei 'ntlich schon tätowiert ?"

Aber er sprach das nur aus alter Gewohnheit heraus und ! ^
Herz war nicht dabei . Das trieb im Kielwasser seiner Augen tNt»
auf der strömenden, trinkenden, reitenden , johlenden Menge,
Durcheinander von der Blechmusik angefeuert wurd«.

(Fortsetzung folgt .)
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